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Blut ist der Kuss zwischen Tod und Leben,
aus ihm fl ießt das Sein von Gut und Böse.
In nahezu jeder Kultur und jeder Religion 
hat Blut eine besondere Bedeutung.
Das beginnt in der Kinderstube der Menschheit, 
in welcher sich die urzeitlichen Jäger das Blut 
des getöteten Tieres über den eigenen Körper verteilten.
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Kapitel 

»Moritz! Moritz!« 
Laut schallte der Schrei durch den leeren Raum, traf mitten ins Nerven-

zentrum, öff nete sämtliche Schweißporen und ließ der Hitze seines Kör-
pers freien Lauf.

Hastig richtete sich Harald Steiner auf. Es war stockdunkel, er fand keine 
Orientierung. Die Leuchtziff ern auf seinem Radiowecker zeigten fünf Uhr 
fünfzig an. Schon fast seine normale Zeit aufzustehen. Trotzdem fühlte er 
sich gerädert – als habe er kaum ein Auge zugemacht. 

Er hörte ein Geräusch. 
Erschrocken fuhr er herum. Doch schon im gleichen Augenblick ließ die 

Anspannung nach, wich großer Freude. Es war das Hecheln seines Hundes, 
das ihm so vertraut war wie sein eigener Atem. Erleichtert schaltete er die 
Nachttischlampe ein und schaute seinem Deutschen Münsterländer in die 
dunklen Augen, die in all den Jahren nichts von ihrem Ausdruck, ihrer 
Wachsamkeit und Treue verloren hatten. Schwanzwedelnd stand er am 
Bett und versuchte sein Herrchen mit seiner Zunge abzuschlecken, was 
Steiner aber zu verhindern wusste. Als er sich in sein Bett zurücksinken 
lassen wollte, spürte er, dass sein Laken nass war – vom Schweiß.

Es war eine von vielen Nächten, in denen er von seinem immer wieder-
kehrenden Traum geweckt wurde. Konnten ihn die Bilder seiner Vergan-
genheit nicht loslassen? Wie viele Jahre waren seitdem vergangen? Er wollte 
lieber nicht darüber grübeln, denn dann wäre an Schlaf überhaupt nicht 
mehr zu denken. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass die Nacht 
noch pechschwarz war. Er beschloss aufzustehen, etwas zu trinken und sich 
auf der Couch niederzulassen, wo er den restlichen Schlaf nachholen konn-
te, bevor ein neuer Tag begann. Er stieg aus dem Bett und schlurfte durch 
einen langen, schmalen Gang in Richtung Küche.

Plötzlich hörte er einen Schuss. 
Seine Müdigkeit war schlagartig verfl ogen. Auch Moritz zeigte mit sei-

nem aufgeregten Bellen, dass er einsatzbereit war. 
Schon wieder ein Wilderer! 
Wie viel Wild war in den letzten Monaten stümperhaft angeschossen und 

in seinem Wald zum elenden Sterben zurückgelassen worden? 
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Wie so oft musste er mit seinem Hund rausgehen und die Schweißsuche 
nach solch einem Tier durchführen. Obwohl Moritz schon alt war, funk-
tionierte seine Nase tadellos. Bisher war ihm kein angeschossenes Stück 
entgangen, ob bei Tag oder bei Nacht.

Rasch zog sich Steiner eine schwarze Hose, einen Pullover und eine wet-
terfeste Jacke an. Seinen Kopf bedeckte er mit einer schwarzen Mütze. So 
leuchtete seine Glatze nicht verräterisch; außerdem schützte sie seinen 
kahlen Kopf vor der Kälte.

Steiner wohnte mitten in dem Wald, der sein Arbeitsplatz war. Der Lim-
berg hatte bis zum Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts über den dop-
pelten Umfang verfügt. 

Dann wurde er aufgeteilt in heute Limberg und Hessmühle.
Das Hofgut Limberg befand sich seit seiner Erbauung im Jahr 1812 im 

Familienbesitz von Villeroy. Deren Verwalter, Ernst Barbian, war mit sämt-
lichen personellen Belangen betraut. Ihm oblag auch die Vollmacht, das 
Haus an den amtierenden Förster zu vermieten. Nur so war es Steiner mög-
lich, in einem derart feudalen Domizil zu leben. 

Sein vergangenes Leben – die Zeit vor seinem Dienst als Revierjäger auf 
dem Limberg – wollte er mit allem Hab und Gut hinter sich lassen. Nach 
vorne schauen, das versuchte er seit fünfzehn Jahren. Rein äußerlich be-
trachtet war ihm das sogar gelungen. Wären da nicht die Alpträume, die 
ihn hartnäckig verfolgten.

Die Luft war feucht, es hatte geregnet. Zu der Dunkelheit kam Nebel, 
also ungünstige Bedingungen zum Jagen. Da war es unmöglich, Wild 
waidgerecht zu erlegen. 

Wut kroch in ihm hoch. Er hatte sich der Jagd und der Verantwortung 
für das Wild verschrieben, weil er im Polizeidienst versagt hatte. Nun er-
lebte er, dass ihn sogar diese Aufgabe an seine Grenzen brachte. Menschen 
töteten aus purer Lust wehrlose Tiere. Dieses Phänomen war ihm nicht 
bewusst gewesen, als er die Stelle als Revierförster angetreten hatte. Vor sei-
nem geistigen Auge hatte er nur Natur, Schönheit und Ruhe gesehen und 
sich deshalb mit Freude auf die neue Aufgabe gestürzt. Leider verfolgte ihn 
das Unrecht auch in die versteckten Winkel des Waldes. Sein Vorhaben, 
von seinem früheren Leben Abstand zu gewinnen, wurde auf eine harte 
Probe gestellt.

Zunächst versuchte Steiner zu lokalisieren, wo der Schuss gefallen war. 
Es musste in unmittelbarer Nähe geschehen sein. Der Limberg bestand aus 
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Bergen und Tälern, Steilhängen und Gräben, Wällen und Schluchten, also 
aus vielen Hindernissen, die einen Knall aus einer Waff e schluckten, sobald 
er sich in einem entfernten Winkel ereignete. Seine Wohnstätte befand sich 
zwischen Oberlimberg und St. Barbara – direkt am Bambetter Kessel. Hin-
ter ihm ging es nur noch bergauf, dahinter lagen Schluchten und Täler. So 
konnte er den Radius einkreisen, in dem der Schuss abgefeuert worden war. 
Sein Jeep würde nicht vonnöten sein. 

Mit Moritz an der Leine und dem Revolver im Holster trat er durch den 
kalten Morgen. Nächtliche Schwärze und Stille umgaben ihn. Der Nebel 
schluckte sämtliche Geräusche. Nach und nach gewöhnten sich seine Au-
gen an die Dunkelheit, sodass es ihm leichter fi el, mit dem Tempo seines 
Hundes Schritt zu halten. Moritz hechelte und zog an der Leine, als wüsste 
er genau, welche Richtung er einschlagen musste. Steiner ließ ihn gewäh-
ren. Die Sinnesorgane seines Hundes waren unübertreffl  ich, was seine Er-
folge bei der Nachtsuche immer wieder bezeugten.

Es wurde ein anstrengender Marsch. 
Der Weg führte steil bergauf. Trotz Dunkelheit erkannte Steiner, dass sie 

sich zielstrebig auf die höchste Stelle des Limbergs zubewegten. Sein Hund 
war trainierter als er selbst, denn Steiner begann laut zu schnaufen.

Lange dauerte es, bis Moritz endlich eine Fährte aufnahm. Die Morgen-
dämmerung brach schon herein, der Nebel blieb hartnäckig. Moritz’ Aufre-
gung steigerte sich, er beschleunigte sein Tempo. Steiner hatte immer grö-
ßere Mühe, ihm zu folgen. Aber von der Leine lassen durfte er seinen Hund 
noch nicht, weil er ihn sonst aus den Augen verlor. Lange liefen sie, Steiners 
Luft wurde immer knapper, bis Moritz stehenblieb und sein Herrchen an-
schaute. Das war der Hinweis, dass er abgeschnallt werden wollte. Wie 
ein Pfeil schoss der braun-weiße Hund davon. Zurück blieben der Nebel 
und das Geräusch, das Moritz hinterließ, während er durch das Gestrüpp 
hechtete. Dann ertönte sein tiefes, grollendes Bellen, der Standlaut. Damit 
zeigte er an, dass er das Wild gefunden hatte. Von nun an bestand Steiners 
Aufgabe darin, dem Bellen seines Hundes zu folgen. Mühelos gelang es 
ihm, das Wundbett des verletzten Tieres auszumachen. Das Bild, das der 
angeschossene Bock ihm bot, war erschreckend. Auf dem Rücken klaff -
te eine große Wunde. Sein Rückgrat war verletzt worden, weshalb er sich 
nur noch auf den Vorderläufen fortbewegen konnte. Auf dem Kopf trug er 
noch sein Gehörn, fast schwarz, mit starker Perlung, hohen Kranzrosen, 
und messerscharfen Spitzen. Es war ein drei- bis vierjähriger Bock, also ein 
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starkes Tier, das ein Waidmann niemals zum Abschuss freigegeben hätte, 
da seine Merkmale repräsentabel zum Weitervererben waren. Hinzu kam 
die noch andauernde Schonzeit. Dieser Bock war auf keinen Fall mit einer 
Ricke zu verwechseln, da er seine starke Gehörnmasse noch nicht abgelegt 
hatte. Das Abschlachten durch Wilderer wuchs zu Steiners größter Sorge 
heran, einer Herausforderung, die nichts mit seiner ursprünglichen Vor-
stellung einer Tätigkeit als Förster gemein hatte. Zum Jahresende sollte eine 
groß angelegte Treibjagd mit Gästen aus ganz Deutschland und Frankreich 
organisiert werden – der Höhepunkt des Jahres – und Steiner befürchtete 
bis dahin weitere brutale Wilderei. 

Mit zitternden Flanken und weit aufgerissenen Augen schaute der ange-
schossene Bock ihn an, als wolle er ihn anfl ehen, von seinem Leid erlöst 
zu werden. Gewissenhaft setzte Steiner seinen Revolver zum Fangschuss 
auf den Träger an und drückte ab. In derselben Sekunde war das Tier ver-
endet.

Inzwischen war es fast taghell geworden. Der Nebel lichtete sich, blauer 
Himmel lugte zwischen den weißen Schwaden hindurch. Es kündigte sich 
ein sonniger Tag an. Das war das Einzige, was Steiner in diesem Augenblick 
den nötigen Auftrieb gab, den langen Rückweg anzutreten. Einen erlegten 
Bock während der Schonzeit in der Wildkammer abzulegen, schadete sei-
nem Ruf. Bei der Verbreitung von Gerüchten spielten die genauen Um-
stände keine Rolle. Sein Arbeitgeber hatte auf seine Fähigkeiten vertraut, 
obwohl er als Förster keinerlei Referenzen hatte vorweisen können. Nun 
gelang es ihm nicht, seinen Aufgaben gerecht zu werden. 

Leise knirschten die Kieselsteine unter seinen Sohlen. Sein Atem zeich-
nete sich in kleinen Wölkchen vor seinem Mund ab. Moritz ging lautlos 
bei Fuß. 

Er marschierte auf den großen Holzspalter zu, ein nützliches, aber be-
drohlich aussehendes Arbeitsgerät. Das stählerne Monstrum wirkte be-
unruhigend auf Steiner. Heute ganz besonders. An den Umrissen konnte er 
sofort erkennen, dass etwas anders war. 

Plötzlich knallte ein Schuss durch die Stille – begleitet von einem unmit-
telbaren zweiten Donnern, dem Kugelschlag. 

Ein Schuss mit Treff er. 
Erschrocken schaute Steiner auf seinen Hund. Moritz hechelte aufgeregt 

neben ihm. Für ihn gab es keinen Zweifel.
Steiners Blick fi el wieder auf die Holzspaltmaschine. Im Nebel wirkte 
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alles unwirklich. Und doch wusste Steiner, dass er gerade mit der Wirklich-
keit konfrontiert wurde. 

Gab es ein Zurück? Konnte er sich einfach umdrehen, und nachsehen, 
welchen Schaden der zweite Schuss angerichtet hatte? Moritz zog ihn in 
diese Richtung; sein Unterbewusstsein in die andere. Schließlich stand 
er unmittelbar vor dem stählernen Monster und sah, was er nach seinem 
Rücktritt aus dem Polizeidienst nicht mehr sehen wollte.

Dort lag ein menschlicher Körper. 
Der Spalter, ein schwerer messerscharfer Stahlblock, war heruntergesaust 

und hatte den Kopf vom Körper getrennt – wie eine Guillotine aus dem 
achtzehnten Jahrhundert.

Moritz bellte. Steiner befahl ihm, ruhig zu sein und sich zu setzen. Dann 
besah er sich den Toten genauer. Er waren die Reste eines Mannes in Jäger-
kleidung; grüne Hose, Lodenjacke, festes Schuhwerk. 

Vom Kopf keine Spur. 
Er suchte die Umgebung ab, fand aber nichts Auff älliges. Blutschlieren an 

dem Stahlblock gaben einen deutlichen Hinweis darauf, dass die Enthaup-
tung an diesem Gerät durchgeführt wurde. Zu Steiners Überraschung gab 
es keine Blutlache unterhalb des Rumpfes. Bei dieser Tötungsart müsste 
eine große Menge Blut gefl ossen sein. 

Er hörte Schritte. 
Moritz stellte die Ohren auf, zog die Zunge ins Maul zurück und ver-

harrte wie aus Stein gemeißelt. Ein Zeichen äußerster Wachsamkeit.
Steiner spürte, wie sich ihm die Nackenhaare stellten. Wer kam da 

durch den undurchsichtigen Nebel? Kehrte der Täter etwa an den Tatort 
zurück?

Er nahm seinen Revolver aus dem Holster, entsicherte ihn. Unvermindert 
setzte sich das leise Tack, Tack, Tack fort. Steiner stutzte. Nur ein unbedarf-
ter Spaziergänger ignorierte das Geräusch einer Waff e, die zum Abschuss 
entsichert wird. Aber in dem Fall war seine Situation auch nicht viel besser. 
Steiner direkt vor einer enthaupteten Leiche zu fi nden, würde seine Rolle 
als Zeuge in Frage stellen. Also musste er zusehen, dass außer ihm niemand 
bis an den Holzspalter herankam, bevor er nicht selbst die ehemaligen Kol-
legen über seinen Fund informieren konnte.

Kaum hatte er diese Überlegung angestellt, zeichnete sich aus dem Ne-
bel eine zarte, weibliche Gestalt ab. Erleichtert verstaute er seine Smith & 
Wesson und trat auf die junge Frau zu. Sie war in einen langen schwarzen 
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Mantel gehüllt, darunter trug sie eine schwarze Hose, die mit Silber glit-
zernden Abzeichen bestickt war. Steiner erkannte umgedrehte Kreuze. Ihre 
Haare waren schwarz gefärbt, die Fingernägel schwarz lackiert, die Umran-
dung um die Augen ebenfalls schwarz, sogar die Lippen. Piercings an Au-
genbrauen, Ohren und Unterlippe durften bei der Maskerade nicht fehlen. 
Ihre Haut schimmerte leichenblass.

Diese Erscheinung erinnerte ihn sofort an mehrere Diensteinsätze. Mit 
wie vielen Menschen, die sich auf diese Art und Weise vom Leben abschot-
ten wollten, war er in Berührung gekommen? Die schlimmsten von Ihnen 
bekannten sich zu Satan, hielten Schwarze Messen ab und behaupteten, 
sich durch Alkohol- und Sexualexzesse innerlich zu befreien. Er hatte seine 
Arbeit als Förster des Limbergs in der Hoff nung angetreten, von den psy-
chisch Degenerierten genügend Abstand zu gewinnen. Aber das Gegenteil 
war der Fall. Um verbotenen Ritualen zu frönen, suchten Menschen gerade 
diese verlassene Gegend auf. Die Scheune, direkt neben der Kapelle auf 
dem Berg, war der Ort, den sie für ihre perversen Spiele auswählten. Bisher 
war niemand erwischt worden. Sie ließen nur die Spuren der Verwüstung 
zurück, vermutlich weil es ihnen Spaß machte, vorbeispazierende Men-
schen zu schockieren.

Und nun kam eine schwarz gekleidete Frau in aller Frühe auf ihn zu. 
Dazu noch in der Nähe einer enthaupteten Leiche. Gehörte sie zu den Sata-
nisten? War sie vergessen worden? Oder wollte sie sich an den Früchten der 
letzten Messe erfreuen?

Er durfte sie nicht zu nah an den Toten heranlassen. Sie war für ihn sofort 
verdächtig.

»Wer sind Sie und was wollen Sie hier?«
»Das geht Sie nichts an«, kam es unfreundlich zurück.
»Es ist heute Nacht nicht sicher hier im Wald«, gab Steiner gereizt zurück. 

»Am besten ist es, Sie gehen schnell wieder nach Hause!«
Die Frau machte keine Anstalten zu gehen. Er ahnte, dass sie Probleme 

bereiten würde. Da lag ein Toter, den er der Polizei melden musste, und vor 
ihm verharrte eine Fremde, die er von dem Toten fernhalten musste.

»Ich gehe jetzt weiter«, verkündete sie und wollte tatsächlich an ihm vor-
bei. 

Steiner stellte sich breitbeinig in den Weg, streckte seinen rechten Arm 
aus und versuchte nach ihr zu greifen, als sie sofort los schrie: »Lass mich 
los! Oder bist du ein Perverser?«





Entsetzt wich er zurück, was sie ausnützte und einen weiteren Schritt auf 
ihn zu machte.

»Bis hierhin und nicht weiter«, befahl er.
»Hast du mir was zu sagen?«
»Erstens sind wir nicht per du, zweitens bin ich hier der Revierförster.«
»Ich bin beeindruckt.« Ironie zeichnete sich auf ihrem blassen Gesicht.
»Hören Sie, hier ist es gefährlich. Es gibt Wilderer in diesem Wald und 

ich weiß nicht, ob die immer erkennen, auf wen oder was sie schießen. 
Deshalb rate ich Ihnen noch mal, den Wald zu dieser frühen Stunde zu 
verlassen.«

»Leck mich, du A…«
»Jetzt reicht es«, unterbrach Steiner die junge Frau. »Sie werden umkeh-

ren, wie ich es gesagt habe!«
Steiner hatte keine Zeit, sich mit ihr herumzuschlagen. Er musste zu-

sehen, dass er den Leichenfund meldete. Da er selbst einmal bei der Kri-
minalpolizei gearbeitet hatte, wusste er genau, wie es auf die ehemaligen 
Kollegen wirken musste, wenn er dieser Pfl icht nicht sofort nachkam. Die 
Zeit, die bereits verstrichen war, könnte schon zu lange sein.

Das war sie bereits.
Ein Polizeiauto mit Blaulicht kam angerollt, gefolgt von einer ganzen 

Autokolonne – wie er zu genau wusste, von einer Tatortgruppe, der Spu-
rensicherung, dem Gerichtsmediziner und der Staatsanwaltschaft.

Schlimmer hätte es nicht kommen können.
Das erste Auto hielt vor ihm an. Aus dem Wagen stieg Th eo Barthels, der 

Leiter der Spurensicherung.
»Harald Steiner«, kam er auf ihn zu. »Was machst du denn hier?«
»Ich bin gerade über eine Leiche gestolpert, was ich euch schon gemeldet 

hätte, wäre diese aufdringliche Dame nicht ausgerechnet jetzt hier aufge-
kreuzt!«

»Wir sind bereits informiert worden«, bemerkte Barthels. »Aber nicht 
von dir.«

»Von wem?«
»Was heißt hier Leiche?«, funkte die schwarz gekleidete Frau dazwischen. 

»Deshalb hast du mich nicht durchgelassen?«
»Ihr kennt euch?«, schlussfolgerte Barthels sofort.
»Nein!«
In der Zwischenzeit waren auch die anderen Wagen stehen geblieben. 
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Allen voran kam Jürgen Schnur. Als er Harald Steiner erblickte, fragte er 
überrascht: »Was tust du denn hier?«

»Ich arbeite hier als Förster für das Forstunternehmen von Monsieur 
Villeroy«, erklärte Steiner. 

Jürgen Schnur lachte: »Der Wald ist die Heimat der Jäger! Dann ist es ja 
kein Wunder, dass ich dich hier antreff e. Ich wusste nicht, dass du unter die 
Naturburschen gegangen bist.«

»Und was machst du hier?«, stutzte Steiner.
»Ich bin jetzt Kommissariatsleiter der Dienststelle für Kapital- und Sexual-

delikte. Das ist mein erster Fall in meiner neuen Funktion.«
»Gratuliere! Ich erinnere mich noch, wie du bei der Kriminalpolizei ange-

fangen hast. Mit dir haben sie einen guten Mann auf den Posten gesetzt.«
»Danke für die Blumen. Hoff entlich bereust du das Kompliment nicht 

sofort wieder. Wer ist die Frau an deiner Seite?«
»Nimm sie dir genau vor«, fl üsterte Steiner statt einer Antwort. »Sie 

scheint eine der Satanisten zu sein, die hier oben ihre Spiele treiben.«
»Ich nehme mir jeden vor, den ich in der Nähe einer Leiche fi nde«, ent-

gegnete Jürgen Schnur bestimmt. »Oder meinst du, ich glaube an das Gute 
im Menschen?«

»Ich bin Anne Richter«, stellte sich die schwarz gekleidete Frau vor.
Sofort kam eine schlanke Frau mit goldblonden Locken auf die Fremde 

zu und bat sie, ihr zu folgen. Zu Steiners großer Überraschung tat sie das 
auch.

»Wer ist die schöne Blonde?«, fragte Steiner.
»Das ist Esther Weis, Mitarbeiterin meiner Dienststelle.«
»Es hat sich in den letzten Jahren wohl einiges verändert. Zu meiner Zeit 

waren keine Polizeibeamtinnen im Außendienst.«
Er bekam keine Gelegenheit, sich lange mit diesem Th ema zu beschäfti-

gen, da trat ein untersetzter Mann in fl eckiger Hose und abgewetztem Par-
ka auf ihn zu, zeigte mit den Zeigefi nger auf ihn und sprach mit gehetzter 
Stimme und hektischen Bewegungen: »Jetzt haben wir dich! Du bist fertig! 
Ich wusste von Anfang an, dass du nicht sauber bist. Aber keiner hat auf 
mich gehört. Hier haben wir die Bestätigung!«

»Was soll das, Rolf?«, rief Schnur, um den Redefl uss zu stoppen.
»Du kennst diesen Choleriker?«, staunte Steiner.
»Ja! Ich bin hier aufgewachsen. Da kommt man nicht umhin, Subito-

Rolf zu kennen!«
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»Dann weißt du ja, was du von diesem Redeschwall zu halten hast«, gab 
Steiner von sich. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, etwas von den 
Worten, die der aufgebrachte Mann ihm entgegengeschleudert hatte, zu 
widerlegen.

»Nein, das weiß ich nicht«, gab Schnur scharf zurück. »Ich kenne Rolf 
West, weiß, dass er seinen Spitznamen nicht zu Unrecht bekommen hat, 
weil er äußerst impulsiv ist. Was ich aber auch weiß, ist, dass du hier vor 
einer Leiche stehst, sie aber mit keinem Wort bei uns gemeldet hast.«

»Das habe ich dir doch erklärt.«
»Hast du nicht! Rolf hat schon vor einer Stunde bei uns den Fund eines 

Kopfes gemeldet. Und dich treff e ich genau am Fundort, an dem der Rest 
der Leiche liegt. Was soll ich davon halten?« 

Zweifelnd schaute Schnur den ehemaligen Einsatzleiter an.
Steiner zog seine Schirmmütze ab und rieb sich über die Glatze. Er wusste 

nicht, was er dazu sagen sollte. In seinen Augenwinkeln sah er die schwarz 
gekleidete Frau wild gestikulierend mit der hübschen Polizeibeamtin spre-
chen. Ihr verdankte er, dass er nicht rechtzeitig seinen Anruf tätigen konn-
te. Nun stand er in Erklärungsnot.

Moritz, sein Hund schaute unentwegt auf sein Herrchen. Sein Schwanz 
war eingezogen, sein Maul geschlossen, die Ohren gespitzt. So als spürte er 
die unsichtbare Gefahr, in der Steiner schwebte.

Die kurze Stille wurde von einem lauten »Steiner, Steiner« unterbrochen, 
das begleitet vom hektischen Durcheinanderrufen der Polizeibeamten zwi-
schen den Polizeifahrzeugen erschallte. 

Steiner erkannte diese krächzende Stimme unter tausenden. Es war 
Micky, der jüngste Sohn von Rolf West.

Sein rundes Gesicht strahlte vor Glück, als er auf Steiner zulief. Das Aus-
maß der Situation hatte er nicht begriff en, er sah nur ein Ziel vor Augen, 
nämlich seinem Freund Steiner mitzuteilen, was er an diesem Morgen er-
lebt hatte.

»Ich habe den Kopf gefunden«, begann er. »Ich wollte ihn begraben, 
wie ich das mit toten Tieren auch immer mache. Das war doch richtig, 
oder?«

Er schaute mit seinem gewinnenden Lächeln zu Steiner hinauf und hoff te 
auf Bestätigung. 

Der Jäger stand ganz betroff en da, ahnte, dass der Junge in seiner Naivi-
tät das Schlimmste angerichtet hatte, nämlich den Verdacht zu erregen, 


